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Claudia Erni Baumann und Roman Boutellier  

Begegnungen im Forschungsalltag 

…und was dies für die Arbeitsplatzgestaltung bedeutet

Viele Unternehmen und Forschungseinrichtungen 
stehen vor der Herausforderung, immer wieder 
neue Ideen für ihre Forschungs- und Entwicklungs-
tätigkeit zu erzeugen. Ob Bestehendes variiert oder 
Neues umgesetzt werden soll – alles dreht sich 
um die Frage, woher neue Ideen kommen und wie 
deren Entstehung unterstützt werden kann. Begeg-
nungen spielen hierbei eine wichtige Rolle.

Neben Strategie und effizienten Prozessen ist Innova-

tion entscheidend für das Wachstum und die Wettbe-

werbsfähigkeit vieler Unternehmen. Insbesondere in 

Hochschulen und forschungsbasierten Unternehmen 

ist Wissen die wichtigste Ressource um erfolgreich 

kreativ und innovativ tätig zu sein (Drucker 2002). Das 

Ziel der Forschung ist daher der Aufbau von Wissen in 

quantitativer und qualitativer Hinsicht. 

Unternehmen und Hochschulen, die Forschung als Kern-

aufgabe verstehen, sehen sich häufig mit der Schwierigkeit konfrontiert, das vielfältige Wissen der 

Mitarbeitenden effizient zu nutzen und zu vernetzen. Das Innovationspotenzial einer Organisation 

hängt einerseits von der Fähigkeit der Mitarbeitenden ab, neues Wissen effizient zu erarbeiten. An-

dererseits ist für die Kreativität der Mitarbeitenden aber auch entscheidend, dass sie ab und zu mit 

fachfremdem Wissen konfrontiert werden und sich so neuartige Ideen entwickeln können, die ohne 

Anregung von außen nie entstanden wären. Durch die Auseinandersetzung mit Menschen, die einen 

anderen Wissenshintergrund haben, können neue Zugänge zu einem Problem geschaffen werden, 

die sonst nicht möglich wären. Das persönliche Netzwerk unterstützt diesen Wissensfluss. Es ent-

scheidet darüber, wie gut der Zugang zu komplementärem Wissen ist. Denn das Wissen über die 

Fachkenntnisse von anderen ermöglicht es, bei Problemen gezielt einen konkreten Ansprechpartner 

zu kontaktieren. Die Hemmschwelle, um Hilfe zu holen und etwaige Wissenslücken zu schliessen, ist 

weniger groß, wenn man den entsprechenden Ansprechpartner auch persönlich kennt. Dies macht 

den Lernprozess effizienter. 

Kommunikation ermöglicht den Transfer von Wissen
Die Kommunikation innerhalb von Organisationen bildet die Grundlage für den Transfer von Wis-

sen (Davenport/Prusak 1998). Dieser Umstand ist insbesondere für große Unternehmen bedeu-

tend, da Wissen nicht nur innerhalb von überschaubaren Organisationseinheiten ausgetauscht 

werden muss, sondern über die ganze Organisation hinweg. Betrachtet man die verschiede-

nen Arten von Kommunikation, ist die Begegnung von Angesicht zu Angesicht, die so genannte 

Face-to-Face-Kommunikation, der wertvollste Weg, Informationen zu transportieren: Nebst der 

eigentlichen Botschaft, der expliziten Kommunikation, werden durch die Art und Weise, wie man 

kommuniziert, auch implizite Inhalte übertragen. Im zwischenmenschlichen Austausch schafft 

Gerade Erstbegegnungen sind zarte „Beziehungs- 
Pflänzchen“, denen besondere Aufmerksamkeit  
geschenkt werden soll, da sie zu überraschenden Ver-
knüpfungen von verschiedenartigen Fertigkeiten und  
unterschiedlichem Wissen führen können.
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implizite Kommunikation Vertrautheit. Um eine erfolgreiche Zusammenarbeit zu etablieren, ist 

die persönliche Begegnung daher besonders wertvoll, weil sie bei der Vertrauensbildung hilft 

(Prusak 2001). Auch und gerade bei der Weitergabe von komplexem Wissen ist die implizite 

Kommunikationsmöglichkeit der persönlichen Begegnung von entscheidender Bedeutung (No-

naka/Konno 1998).

Oft wird unterschieden zwischen einer losen („weak ties“) und einer engen Beziehung („strong 

ties“) zwischen zwei Menschen (Perry-Smith 2006). Während unter einer losen Beziehung eine 

lockere Bekanntschaft zu verstehen ist, sind mit engen Beziehungen gute Freunde oder Kollegen 

gemeint. Menschen, verbunden mit einer losen Beziehung, bilden mit ihren komplementären 

Erfahrungen und Ansichten häufig eine Quelle für neue Ideen (Gladwell 2001; Allen/Henn 2007). 

Im Gegensatz dazu kennen gute Freunde und Kollegen die Probleme, die einen beschäftigen. 

Enge Beziehungen sind deshalb wichtig, um die eigene Arbeit kritisch zu hinterfragen, spezifi-

sches Wissen weiterzugeben und die Arbeit zu koordinieren (Boutellier et al. 2008; Perry-Smith 

2006). Im Forschungsalltag sind beide Arten von Beziehungen wertvoll. 

Persönliche Begegnungen 
Persönliche Begegnungen während der Arbeit erzeugen Vertrautheit, was eine Voraussetzung 

für den Aufbau von Vertrauen ist (Gefen 2000). Persönliche Begegnungen lassen sich danach 

unterscheiden, ob man

u	 jemanden trifft, den man kennt, oder ob man davor noch nie mit der betreffenden Person  

gesprochen hat, sie also nicht kennt,

u	 und ob die Begegnung geplant war oder ungeplant erfolgte. 

Erstbegegnungen sind Begegnungen zwischen Menschen, 

die sich bis dato nicht gekannt haben. Sie können die 

Grundlage bilden für Folgebegegnungen. Bei einer Folge-

begegnung kennen sich die Menschen schon zum Voraus. 

Wobei „jemanden kennen“ bedeutet, dass man mit der be-

treffenden Person schon einmal in Kontakt gestanden hat 

und sich auch danach noch an die Person erinnert. Chan-

ce Encounters – ungeplante Begegnungen – sind zufällige 

Begegnungen zwischen Menschen, die nicht unmittelbar 

miteinander zusammen arbeiten. Bei Chance Encounters 

kommt es zu einem kommunikativen Austausch. Solche 

Begegnungen finden vorwiegend im beruflichen Umfeld 

statt, aber auch Begegnungen in der Freizeit können sich 

auf die Arbeit auswirken.

Studie:  
Persönliche Begegnungen im Forschungsalltag
Im Fokus der vorliegenden Studie stand die Frage, welchen Anteil der persönlichen Begegnun-

gen im Forschungsalltag – gemessen an allen Begegnungen, die sich während der Arbeit au-

ßerhalb des eigenen Arbeitsteams ereignen – auf Chance Encounters entfallen und wie viele 

Begegnungen Erstbegegnungen sind. Zudem wurde untersucht, ob sich die verschiedenen Arten 

von Begegnung hinsichtlich des Gesprächsinhaltes und der Gesprächsdauer unterscheiden. 

Basis der Studie bildet eine Datenerhebung bei zwei Forschungsgruppen der ETH Zürich. Die 

beiden Forschungsgruppen arbeiten in einer traditionellen Forschungsumgebung, die geprägt ist 

Menschen
kennen sich

(90%) Beziehung

Chance  Encounters

Begegnung

Folgebegegnung

(32%)

Folgebegegnung

(58%)

Erstbegegnung

(5%)

Erstbegegnung

(5%)

n = 412

Geplante
Begegnung

(37%)

Ungeplante
Begegnung

(63%)

Menschen
kennen sich nicht

(10%)

Abb. 1: Persönliche Begegnungen während der Arbeits-
zeit außerhalb des eigenen Arbeitsteams: Es kommt häu-
figer zu ungeplanten Begegnungen zwischen Menschen, 
die sich kennen (58%), als solchen, die sich nicht ken-
nen (5%).
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durch kleine Büro- und Laboreinheiten. Die Datenerhebung erfolgte mittels eines strukturierten 

Fragebogens. Zwei Wochen lang wurde während der Arbeit die Face-to-Face-Kommunikation 

mit Menschen protokolliert, die nicht der eigenen Forschungsgruppe angehören. Insgesamt wur-

den die Daten von 52 Forschenden erhoben. 

Ergebnisse der Studie
Die durchgeführte Studie zum Kommunikationsverhalten von Forschern zeigt, dass knapp fünf 

Prozent der persönlichen Begegnungen außerhalb der eigenen Forschungsgruppe ungeplant 

sind und mit Menschen stattfinden, die sich zuvor nicht gekannt haben (vgl. Abb. 1). In 58 Pro-

zent der Fälle treffen sich Menschen zufällig, die sich kennen. Insgesamt sind knapp zwei Drittel 

(63 Prozent) aller persönlichen Begegnungen ungeplant, es sind Chance Encounters. Etwas über 

ein Drittel (37 Prozent) aller persönlichen Begegnungen sind geplant, sie finden aufgrund einer 

Verabredung statt oder anlässlich anderer organisierter Zusammenkünfte wie beispielsweise 

Meetings. Gemäß der Studie ereignen sich 90 Prozent der Begegnungen zwischen Menschen 

die sich kennen, nur zehn Prozent der Begegnungen sind Erstbegegnungen. 

Geplante Begegnungen und Chance Encounters unterscheiden sich bezüglich des Gesprächs-

inhaltes: Bei geplanten Begegnungen drehen sich fast drei Viertel der Gespräche ausschließlich 

um wissenschaftliche oder arbeitsbezogene Inhalte (73 Prozent). Bei Chance Encounters stehen 

private Gesprächsinhalte und damit Sozialisierung im Vordergrund. 51 Prozent dieser Gespräche 

sind ausschließlich privater Natur. Allerdings weisen auch hier knapp die Hälfte der Gespräche 

(49 Prozent) zumindest teilweise arbeitsbezogenen Inhalt auf. Bei Erstbegegnungen überwiegt 

das Gespräch über die Arbeit (74 Prozent), nur ausnahmsweise dreht sich ein Gespräch sowohl 

um die Arbeit als auch um Privates (drei Prozent). Bei Folgebegegnungen wird eher über Privates 

ausschließlich  
arbeitsbezogener  
Gesprächsinhalt

ausschließlich  
privater Gesprächs-

inhalt

sowohl arbeits-
bezogener als auch 

privater  
Gesprächsinhalt

Chance Encounters 37% 51% 12%

Geplante Begegnungen 73% 17% 10%

Erstbegegnungen 74% 23% 3%

Folgebegegnungen 47% 41% 12%

Tab. 1: Gesprächsinhalte bei Begegnungen: Bei geplanten Begegnungen und bei Erstbegegnungen steht das Thema  
Arbeit im Mittelpunkt.

Tab. 2: Gesprächsdauer bei Begegnungen: Geplante Begegnungen dauern länger als Chance Encounters, Erstbegeg-
nungen länger als Folgebegegnungen.

t _< ½ min ½ min < t _< 3 min t > 3 min

Chance Encounters 15% 34% 48%

Geplante Begegnungen 5% 15% 81%

Erstbegegnungen 3% 25% 72%

Folgebegegnungen 12% 29% 59%

gesprochen: 41 Prozent der Gespräche sind ausschließlich privater Natur, 12 Prozent der Begeg-

nungen haben privaten und arbeitsbezogenen Gesprächsinhalt. In allen Fällen ist der Anteil der 

Gespräche mit sowohl privatem als auch arbeitsbezogenem Inhalt gering: Die Anteile bewegen 

sich zwischen drei Prozent bei Erstbegegnungen und zwölf Prozent bei Chance Encounters und 

Folgebegegnungen. Offenbar wird Privates und Arbeit bei Gesprächen nur ungern vermischt. 
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Geplante Begegnungen dauern für gewöhnlich länger als Chance Encounters. So sind 81 Pro-

zent der geplanten Begegnungen länger als drei Minuten. Bei Chance Encounters dauern knapp 

die Hälfte (48 Prozent) der Gespräche mehr als drei Minuten. Begegnen sich Menschen, die sich 

nicht kennen, und kommen sie miteinander ins Gespräch, dauern die Gespräche eher länger 

als bei Menschen, die sich kennen. 72 Prozent der Erstbegegnungen und 59 Prozent der Fol-

gebegegnungen sind länger als drei Minuten. Am wenigsten Kurzgespräche ereignen sich bei 

Erstbegegnungen (drei Prozent). 

Schlussfolgerungen
Begegnungen sind vielfältig und lassen sich durch die Arbeitsplatzgestaltung modellieren. 

In Organisationen ist es wichtig, im unmittelbaren Arbeitsumfeld von Forschern und Entwick-

lern Raum zu schaffen für Gespräche. Eine ideale Arbeitsumgebung lässt möglichst viele und 

verschiedenartige Kontakte zu, ermöglicht aber auch das stille, konzentrierte Arbeiten. Bei der 

Gestaltung der Arbeitsumgebung stellt sich die Herausforderung, eine Umgebung zu schaffen, 

die sowohl Chance Encounters als auch geplanten Begegnungen Raum bietet. Zudem sollte sie 

nicht nur Folgebegegnungen ermöglichen und provozieren, sondern auch Erstbegegnungen. 

Gerade Erstbegegnungen sind zarte „Beziehungs-Pflänzchen“, denen besondere Aufmerksam-

keit geschenkt werden soll, da sie selten und aufgrund ihrer Funktion so wertvoll sind. Speziell 

diejenigen Erstbegegnungen, die sich aufgrund von Chance Encounters ereignen, führen mög-

licherweise zu überraschenden Verknüpfungen von verschiedenartigen Fertigkeiten und unter-

schiedlichem Wissen. Bei Erstbegegnungen stehen arbeitsbezogene Gespräche im Mittelpunkt. 

Sie helfen den Mitarbeitenden, sich besser kennen zu lernen. Die Hemmschwelle, miteinander 

ins Gespräch zu kommen, ist weniger hoch, wenn das Gesprächsthema definiert ist oder gar 

einer Notwendigkeit entspricht. Unerlässlich dabei ist eine gewisse Länge des Gespräches, um 

einander kennenzulernen und innovationsfördernde Effekte zu ermöglichen.

u	 Um Chance Encounters herbeizuführen, müssen Orte oder Gelegenheiten geschaffen wer-

den, die von vielen Leuten gerne genutzt werden und die einen Grund zum Verweilen bieten. 

Die Umgebung soll so gestaltet sein, dass sie genügenden akustischen und visuellen Schutz 

bietet, damit längere Gespräche möglich sind, sich die Mitarbeitenden nicht allzu sehr expo-

nieren müssen und andere Mitarbeitende in ihrer Arbeit nicht stören. 

Als Beispiel für einen solchen Ort sei hier Infrastruktur wie Drucker oder Kaffee-Ecke ge-

nannt, die von unterschiedlichsten Mitarbeitenden genutzt wird.

u	 Für geplante Begegnungen braucht es abgeschirmte Orte, welche über eine entsprechen-

de Infrastruktur verfügen, um dort effizient und bequem arbeiten zu können. Eine angeneh-

me Umgebung lädt zum Verweilen ein, es kommt eher zu einem Austausch auch neben der 

Agenda. 

Ein Beispiel für eine geschützte Umgebung mit Ambiente ist eine Sitzgelegenheit im Garten, 

ein trendiges Bistro oder ein technisch erstklassig ausgestatteter Raum. 

u	 Erstbegegnungen können erleichtert werden, indem Anknüpfungspunkte für Gemeinsamkei-

ten und gute Gründe für den Aufenthalt geschaffen werden. 

Gemeinsame Veranstaltungen, wie etwa Teamevents oder interne Weiterbildungen, führen zu 

neuen Kontakten und geben einen Anstoß für Gespräche.

u	 Durch das Schaffen von Orten und Gelegenheiten, die von vielen Mitarbeitenden besucht 

werden, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit für Folgebegegnungen. 

Der organisierte Freizeitbereich oder die bewusste Gestaltung der Arbeitsumgebung bieten 

hierzu beispielsweise großes Potenzial.
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